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Sonntag, den 5. Januar 1812
Liebe Freundin!
Ich bin sehr froh, von Ihnen einen langen Brief zu haben. Sie schreiben gar nichts über Ihr Befinden; 
das läßt mich hoffen, daß wenigstens das neben der Krankheit herlaufende Übelbefinden aufgehört 
hat.
Zweifellos verdient die Nachricht über Herrn de St. P[riest] die größte Aufmerksamkeit. Er tut mir 
leid, aber ich hätte im Interesse seines Ansehens gewünscht, er hätte weniger darauf gesehen, die 
Stellung zu behalten, die er doch verlieren mußte. Bestimmt ist der Briefwechsel mit seinen Söhnen 
der wahre Grund zu dieser Maßregelung; man fürchtet eben den Scharfblick des alten Diplomaten für 
die inneren Verhältnisse des Reiches und die Aufklärungen, die er darüber nach dem Norden schicken 
könnte. Vielleicht war er so unbesonnen, seine Briefe auf einem französischen Postamt aufzugeben 
und von dort unmittelbar zu empfangen. Das alles sieht doch übrigens nach einem nahen Kriege aus.
Ich hatte schon vorausgesehen, daß meine Briefe sehr wenig inhaltsreich werden würden – man weiß 
hier nichts und sagt auch nichts. Herr Mousson ist in Basel; Herr von Lichtenthurm, der gewöhnlich 
recht gut orientiert ist, ist noch abwesend. Man behauptet, der neuerliche Rückgang des 
österreichischen Wechselkurses habe keinen Zusammenhang mit dem Finanzkredit, auch nicht mit 
der politischen Lage, sondern sei einzig und allein auf die Aktivität des Levantehandels 
zurückzuführen, der große Summen baren Geldes erfordere. Man behauptet, es fehle in Fr[ankreich] 
an Getreide, und die Regierung habe den Import von Waren aus den Kolonien gestattet, wenn die 
englischen Schiffe bis zur Hälfte ihrer Ladung Getreide mitnähmen.
Herrn von Falk habe ich noch nicht besucht. Genau wie das erste Mal fiel ich bei Herrn von 
Freudenreich in ein Mittagessen, das er den Abgeordneten gab – das scheint die Hauptbeschäftigung 
bei den Verhandlungen zu sein. Man hofft stark, von dem Kanton Tessin nur einen kleinen Distrikt 
opfern zu müssen – die Stellung von Hilfstruppen wird wahrscheinlich so geregelt, daß jährlich 3000 
Rekruten zu stellen sind.
Die scheußliche Geschichte mit Herrn Becker ist nur zu wahr – der Zeitungshändler hier hat sie 
erfahren – es ist eine Warnung für ihn.
Es macht mir großen Spaß zu hören, daß der sarmatische Cupido vergeblich seine liebenswürdigen 
Blicke wie Pfeile nach W[ien] schießt. Wieder ein Beweis für die hartnäckig immer von neuem in 
dieser Stadt auftauchenden Vermutungen, von denen ich Ihnen schon sprach.
Ich habe nach allen Seiten hin Auftrag gegeben, mir das Buch von Goethe zu beschaffen, und werde 
es sicher bald bekommen. Inzwischen hat man mir ein Exemplar geliehen. – Es macht mir große 
Freude, aber ich weiß nicht, ob es für Sie dasselbe Interesse hat. Es gibt ein Bild der äußeren Welt, so 
wie sie sich dem Kinde darbietet, ein Bild, das mit wunderbarer Klarheit, Heiterkeit und Eleganz 
gezeichnet ist, aber es fehlt an Innigkeit; die kindliche Phantasie, die Goethe aus seiner Erinnerung 
wiederherzustellen sich bemüht, ist eben ganz auf die Außenwelt gerichtet. Dann bringt das Buch 
historische Szenen aus Deutschland, die für mich mehr Bedeutung haben als für Sie. Eigenartig ist, 
daß der Mensch, der so begann, in seinen Jünglingsjahren der Held der melancholischen 
Empfindsamkeit unserer Zeit wurde, und ich bin sehr gespannt darauf, zu lesen, wie er in seiner 
Schilderung diese Wandlung darstellen wird.
Ich danke August sehr für seine liebenswürdigen Zeilen; ich werde ihm mit der nächsten Post 
antworten. Seine Aufträge, die verhindern sollen, daß ich um die Auszüge der Kanzlei bitte, kommen 
zu spät: eben schickt sie mir Herr von Freudenreich mit dem beiliegenden Schreiben. Es handelt sich 
nur um eine geringe Ausgabe, und es ist ganz gut, doppelte Abschriften zu haben.



Ich verstehe nicht, wie man in Genf Bescheid wissen will über das, was ich vergesse oder woran ich 
denke. Ich gehe etwas mehr in Gesellschaft als in Genf, weil ich kein Zuhause habe. Die 
Abendgesellschaften sind hier nicht anspruchsvoll; sie haben ein mehr kleinstädtisches Gepräge, aber 
dafür sind sie auch zwangloser – es wird immer so eingerichtet, daß man mit der Person 
zusammensitzt, die einen am meisten zu interessieren scheint, und dann bringt man die Dame nach 
Hause – das ist so die Regel...
Vergessen Sie nicht, Fräulein Fanny und ihren Eltern das Interesse zu bekunden, das ich an allem 
nehme, was sie betrifft. Ich freue mich, daß sie sich in C. niederlassen wird; so wird diese Stadt 
berühmt werden für die Schönheit ihrer Frauen.
Zählen Sie in jedem Augenblick auf mich, liebe Freundin, als wenn ich bei Ihnen wäre, und lassen Sie 
sich nichts über mich in den Kopf setzen.


